
Universitäts- und Landesbibliothek Tirol

Ueber die Urbewohner Rätiens und ihren Zusammenhang
mit den Etruskern

Steub, Ludwig

München, 1843

8. Kapitel

urn:nbn:at:at-ubi:2-8413

https://resolver.obvsg.at/urn:nbn:at:at-ubi:2-8413


145

ten die Ansiedler, wenn jene ungangbar waren , nicht wohl kom¬
men und es ist daher bemerkenswerth, daß in beiden Dörfern die
Sage geht, die ersten Anbauer seien nicht am Bache herauf , son¬
dern rückwärts über das Gebirge hergekommen. Die Venter
wollen nämlich vom Vintschgau über den Oetzthaler Ferner , die
Turer vom Wippthal her über das Schmirnerjoch in ihre jetzi¬
gen Sitze eingezogen fepn. Nun haben aber die Turer und eben
so wohl die Venter größere Familienähnlichkeit mit den abwärts
am Bache wohnenden Zillerthalern , und beziehungsweise mit den
Oetzthalern als mit den jenseits des Gebirges liegenden Wipp-
thalern und Vintschgauern, und wir glauben daher , daß diese
Sagen uralten rätischen Ursprunges seien und daß die jetzigen
Venter , die vom Oetzthale heraufgekommen und die jetzigen Tu¬
rer , die aus dem Zillerthale eingewandert sind, sie nur von den
frühem andersstammigen Einwohnern übernommen haben. *) Es
weist auf diesen uralten Zusammenhang eben so wohl , als auf
die Unbewohntheit der näher gelegenen untern Gegenden, daß
Vent, obgleich durch die schauervollen Wildnisse der nur im Som¬
mer gangbaren Oetzthaler Ferner von dem Etschlande getrennt,
doch noch bis Ln dieses Jahrhundet herein in Gericht und Pfarre
nach Castelbell im Vintschgau und daß die Hinter - Turer früher
nicht zum Zillerthal gehörten, dem ihr Bach zuläuft , sondern in
Gericht und Pfarre übers Joch hinüber nach Matrei , wohin sie
im Winter , wenn jenes nicht zu passiren, dreißig Stunden zu
gehen haben. Ebenso waren die rätischen Dörfer im Lechthale,
Grameis , Madau am Parseierbach, Namlos u. s. w. nicht zu
diesem gezogen, sondern standen unter den Gerichten zu Landeck
und Imst .

8.

Alle in dem oben angegebenen Umfange sich findenden Na¬
men von Städten , Dörfern , Höfen , Bergen und Flüssen tragen
nun, wenn überhaupt ein Gepräge kennbar und dieses nicht deutsch,

*) Daß die jetzigen Einwohner von germanisirten Ratern abstammen,
ist , zumal bei den Turern , deren Deutschthum so viel archaistisch Inter¬
essantes bietet , nicht wohl anzunehmen. Eine Mischung kann man
dessen ungeachtet zugeben.

Strub ,
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nicht romanisch und nicht lateinisch ist, die annoch unverwüsteten
Merkmale rasenischen Ursprungs. Dieselben Namen aber und die¬
selben Formen , die im Unterinnchale Vorkommen, finden sich auch
an den Quellen der Rhone und was uns in Vorarlberg begegnet,
kehrt Ln Wälschtirol wieder. Demnach kann auch kein Zweifel
mehr sepn, daß vom Adula bis an die Pinzgauer Tauern und
Ln die Gegend von Salzburg und vom Karwendel bis an den
Gardasee ein und dasselbe Volk seßhaft war , daß dieses Volk eine
und dieselbe Sprache mit den Etruskern redete und daß in Raiten
keltische Stämme nie sich niedergelassen haben — und dieß ist's,
was wir uns vorgenommen hatten zu beweisen.

Daß Ratten früher von Rasenern bevölkert war als Etru¬
rien , nehmen wir ebenfalls an , zum Theil aus den Gründen,
welche Niebuhr und O . Müller dafür angeführt , zum Theil,
weil wir überzeugt sind, daß auch die Carner und Noriker, die
Helvetier, die Nauraker , die westlichen Alpenvölker und die Li¬
gurer ursprünglich rasenischer Sippschaft waren , und weil , wenn
alle diese als eines Stammes betrachtet werden dürfen , ihr Aus¬
gehen von den Etruskern theils , wie bei den Ligurern und ihren
Nachbarn , gegen alle Geschichte, theils , wie bei Carnern , Nori¬
kern, Rätern , um so unwahrscheinlicher wird , je größer und um¬
fangsreicher das Gebiet erscheint, welches jene versprengten po-
ländischen Etrusker colonisirt haben sollten.

Daß wir in den Rasenern einen pelasgischen Völkerstamm
zu sehen meinen, haben wir schon hin und wieder angedeutet
und etwas mehr darüber werden wir im Anhänge beibringen.
Sollte dieser Zusammenhang indessen zur historischen Gewißheit er¬
hoben werden, so wäre , um keine Consequnz der Behauptung bei
Seite zu schieben, das Griechische vorerst vom Standpunkt des
Rasenischen aus zu untersuchen, dann dem Zuge der Wanderung
durch Jllprien , durch Möfi'en und Pannonien herauf nachzugehen
und die Nationalttät der in Mitte liegenden Völker zu bestim¬
men. Dieß haben wir uns jedoch nicht zur Aufgabe gemacht;
wenn uns indessen, wie den Ändern auch, erlaubt ist, zu divi-
niren , so geben wir in aller Kürze Folgendes als unsre Muth -
maßung über das Ergebniß solcher Forschungen.

Die Sitze der pelasgischen Race sind, so weit die Sage
hinaufgeht , zu beiden Seiten des ägäischen Meeres . Von dieser
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Urheimath gehen zwei Völkerströmungen aus; die eine westlich
nach Italien, die andre nördlich zwischen der Donau und dem
adriatischen Meere in die norischen und rätischen Alpen. Wahr¬
scheinlich zur selben Zeit, als sich die Nasener zu Lande bis
nach Rätien vorschoben, kamen die pelasgischen Veneter aus Jlly-
rien in den Winkel des Adria und gründeten dort einen Staat,
der sich auch später von den Rasenern, obschon von gleicher
Landsmannschaft, getrennt hielt. Diese aber, nachdem sie die Alpen
eingenommen und ihre äußersten Aeste bis an die Pyrenäen ge¬
trieben, stiegen als Tyrrhener aus dem Gebirge herunter nach
Italien, gründeten dort die etruskischen Zwölfstädte diesseits und
jenseits des Apennins und begannen von hier aus ihre Unter¬
nehmungen in den östlichen Meeren.

Das Land, welches die Raseno- Tyrrhener zwischen den
Alpen und der Tiber eroberten, war nach allgemeiner Annahme
vorher zum größten Theile umbrisch gewesen. Nun scheint es aber,
daß der Widerstand der Umbrer desto kräftiger und die Un¬
ternehmung desto schwieriger wurde, je weiter jene von den Alpen
herab in Italien vordrangen, je näher sie den Centralsitzen der
letztem und den leichter zu vertheidigenden Hohen des Apennins
kamen. Darum scheint denn auch in der Gegend der Padus-
mündungen, um Spina und Ravenna herum, der Zug eine lange,
vielleicht nach Jahrhunderten zu berechnende Lagerung gemacht zu
haben. Möglich auch, daß während dieser Zeit, gerufen oder
ungerufen, noch mehrere pelasgische Stämme aus Epirus und
Jllyrien hinzukamen, vielleicht auch, daß diese Stämme ein po¬
litisches Uebergewicht gewannen. Aus solchen Ursachen mag es
sich erklären, daß alle jene, welche die Pelasger von jenseits des
Apennins kommen lassen, die genannten Orte als ihren Aus¬
gangspunkt angeben, und daß die Sage diese Wanderung nicht
weiter nördlich als bis zu den Pomündungen verfolgen läßt,
wenn man nicht das, was von dem in die Alpen ziehenden Heer¬
führer Rätus erzählt wird, für eine aus ihrer Zeit gerückte und
wie dieß öfter geschehen, umgedrehte Ueberlieferung halten will. *)

Pelasger, als einen von den Italern und den Rasenern
verschiedenen Stamm, hat es unserer Ansicht nach in Italien nie

*) Ueber solche Umkehrungen in der Sagengeschichtes. Niebuhr, R.G,
1. 43.

10 *
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gegeben, und die Einpflanzung dieses Namens in die italische Ur¬
geschichte berupt.auf einem Mißverständniß der spätern Griechen und
Römer. Beide gewahrten nämlich bei Betrachtung der italischen
Völkerschaften, ihrer Sprachen und Culte, einerseits eine Aehnlich-
lichkeit, ândrerseits eine Verschiedenheit von den Hellenen. Wie
sich letztere ohne Beeinträchtigung der gleichen Abstammung er¬
klären lasse, ist für unsre Zeit kein Rathfel, ihnen aber schien
es nothwendig, beide Elemente in der Urgeschichte repräsentirt zu
sehen und das eine, die Verschiedenheit, mußten die angeblich
autochthonen Italer vertreten, das andre, die Aehnlichkeit, die Pe-
lasger. Die neuern Untersuchungen zeigen immer deutlicher, daß
der sogenannte ungriechische Bestandtheil des Lateinischen kein Zeichen
sey, daß dieses nicht in seiner Totalität eben so gut als das Grie¬
chische auf eine gemeinsame, nach dem gewöhnlichen Ausdruck pe-
lasgische Muttersprache zuruckgehe. *) Wenn nun aber die Italer
und die Rasener in diesem Sinne Pelasger und nichts als Pelas-
ger waren, wenn es überhaupt in Italien nie eine Bevölkerung
gegeben hat, welche nicht von Osten gekommen, wie konnten dann
Pelasger, die ebenfalls von Osten kamen, gleichen Stammes und
gleicher Sprache mit den Italern und Rasenern2) waren, in Ita¬
lien eine Art anatolischen Staates bilden, oder welche Grunde
können uns bewegen, in der Reihe der Jahrhunderte, durch welche
diese Zuzüge andauerten, eine Epoche zu denken, in welcher die

*) Siche Lassens.Beiträge zur Deutung der Eugub. Tafeln im Rhein.
Museum 1. 361.

2) Freilich mit dialektischer Verschiedenheit , die beziehungsweise sehr
bedeutend gewesen sepn mag. Aus Obigem ist denn auch unsre Meinung
zu entnehmen, daß der Schlüssel zum Etruskischen allerdings im Griechi¬
schen und Lateinischen liege, womit wir aber die damit bisher angestell-
ten Versuche keineswegs gutheißen oder überhaupt nur behaupten wollen,
daß sich mit diesem Schlüssel je viel erschließen werde, wenn nicht der
Stoff zu Vergleichungen wider alles Erwarten anwächst. Zwei Spra¬
chen können sich in ihrem innern Organismus sehr nahe stehen, und den¬
noch kann ihr äußeres cursirendes Material zur gegenseitigen Erklä¬
rung sehr wenig verwendbar seyn. Umbrisch und lateinisch stehen sich ge¬
wiß um vieles näher , als etruskisch und lateinisch, und doch ist z. B .
ans Lassens Beitragen ersichtlich, welche gelehrte, weitausholende Prä¬
parate erforderlich sind, um , zum Theil nur nothdürftis , zum Verständniß
der eugubinischen Tafeln zu gelangen.
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Pelasger, welche früher zu Ausonern, Siculern, Umbrern oder zu
Nasenern geworden, aufhörten, sich zu assimiliren und anffngen,
für sich aufzutreten? Wie ist ihr spukhaftes Vorkommen in allen
Theilen der Halbinsel zu erkären? Welche Idee hat man sich
von einem Volke zu bilden, das in allen Unternehmungen groß
und mächtig erscheint, erobert, Städte baut und nirgends einen
unbeanstandeten Sitz hat, überall von den durcheinander laufen¬
den Sagen mit den ändern, angeblich autochthonen Stämmen zu¬
sammengeworfen wird? Welches Vertrauen kann man auf den
distinetiven Werth eines Namens setzen, der zu der Zeit, als diese
Pelasger in Italien ihr Wesen getrieben haben sollen, dort ge¬
wiß noch gar nicht gekannt wurde? Ganz entsprechend der Un¬
wahrscheinlichkeit dieser Sondereristeuz ist ihr plötzlicher Untergang
durch Pest und andre Nöthen. Die Geschichtschreiber näherten sich
historischen Zeiten; statt jenes wesenlosen Namens der Pelasger
traten die leibhaften der italischen Einzelstämme unabweisbar ein—
die Pelasger waren nirgends mehr am Platze; sie mußten jählings
an einer nur ihnen gewidmeten Pest sterben, >sie, die so, wie
man sich vorgestellt, nie gelebt hatten.

Man hat sich erst in neuerer Zeit daran gewohnt, die itali¬
schen Stämme unter einem Gesichtspunkt aufzufassen; man wendet
dagegen noch jetzo allen Scharfsinn auf, um fast jedem Winkel des
alten Griechenlands eine eigene specifisch verschiedene Race zu vin-
diciren— nichtsdestoweniger glauben wir, daß es sich mit dem
Fortschritt der Wissenschaft ganz klar Herausstellen werde, daß im
Alterthum vom klcinasiatischen Taurus bis zu den Salzburger
Tauern und vom Bosporus bis zu den Pyrenäen in allen Küstenlän¬
dern, die das ägäische, das adriatische und das tyrrhenische Meer
bespülen, nur stammverwandte Völker pelasgischen Ursprungs ge¬
wohnt haben.
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